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Beitrage
zur Siedelungsgeschichte des Kantons Bern. Nr. 22.

Von O. Tschumi.

Steinzeit.

1. Altsteinzeitliche oder mittelsteinzeitliche Funde im Pfahlbau Ost
vom Burgischisee 1944—1945.

Welche verwickelten Probleme im Gebiete verschwemmter Morianen
zu l6sen sind, geht aus dem handschriftlichen Bericht von Dr. M. Welten
hervor, der an Hand von Pollenprofilen die stratigraphischen und chro-
nologischen Fragen der ailtern Ablagerungen des Pfahlbaues Ost am
Burgischisee untersuchte. Man hatte dort im Schnitt 8§ in 135 cm Tiefe
eine Kieszone festgestellt, in der sich vereinzelte interessante,klingen:-
ihnliche Feuersteine fanden, die z. T. auch noch etwas tiefer lagen.
Das zur Untersuchung und Datierung der Funde angelegte Pollenprofil
wurde von ithm folgendermassen bestimmt:

« Das Pollenprofil I von Burgiaschisee-Ost zeigt in prachtiger
Entwicklung mesolithische und jiingere palaeolithische Sedimente. Zwi-
schen 55 und 95 cm findet sich die Kiefernzeit mit einem typischen sekun-
daren Birkenanstieg; bei 100 cm liegt ein kriftiger Birkengipfel, bei 105 cm
der Hippophaé:(Sanddorn:)Gipfel. Darunter folgt von 105 bis 155 ¢m
eine gut entwickelte Weidenzeit in sandig:tonigen und, unter 135 cm,
grobkiesigen Ablagerungen. Die Schicht weist wie in Faulensee etwas
Farnsporen: und Alpensonnenrdschen-Pollen auf. Wihrend dieser Ab-
schnitt in Faulensee von Morine unterlagert wird, setzen sich am
Burgischisee die kiesigssandigstonigen Sedimente nach unten fort, wer-
den aber noch pollenirmer als in der Weidenzeit. Um 210 c¢cm findet
sich dann freilich ein etwas pollenreicherer Horizont mit etwas Erlen-
pollen und spirlichen Pollen von Hasel, Linde, Tanne und Fichte. Die
interessanten Silex:Funde liegen in der Kieszone bei und unterhalb 135 cm,
die schon erwihnte Gerollage bei 135 cm, am untern Ende der Weidenzeit.

Die zeitliche Einreihung der Silex:Funde in Burgischi-Ost.

Da sich kein Feuerstein-Fund in Schichten fand, die jiinger sind als
die Sanddornschicht am Ende der Weidenzeit, miissen diese Funde aus
der Zeit vor 7000 v. Chr. stammen, sind also altsteinzeitlich. Die Ver:
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breitung der Funde durch simtliche weidenzeitlichen und vorweiden:-
zeitlichen Schichten lasst folgende zwei nahere Zeitbestimmungen zu:

a) Sind die Silices ungleichen Alters, so handelt es sich um
Spuren einer arktisch-alpinen Steppenbesiedlung, die sich iiber einen
relativ langen Zeitraum zwischen Wiirm II und der Bewaldung der
Gegend ausdehnte. Dazu konnen iltere Funde in urspriinglich ober-
flachlicher Lagerung wahllos ins Schichtenpaket eingeschwemmt wor-
den sein.

b) Sind die Silices gleichaltrig, so sind sie durch die Ein-
schwemmung und Wasserverschleppung in ungleichaltrige Schichten ge-
langt. Dann sind sie so alt wie die altesten Schichten, die spatestens
aus dem Ende der Wirm II-Vergletscherung stammen und konnen
wahrscheinlich in die Aurignacs oder Madeleine-Stufe eingereiht werden.»

Es ist sehr bedauerlich, dass weder aus einwandfrei datierbaren
Schichten noch aus den vorgefundenen Formen eine sichere Bestimmung
der Fundstiicke in die Aurignac: oder Madeleine-Stufe gewagt werden
kann. Die ganze Schwierigkeit einer verlasslichen Datierung der Nach-
eiszeitkulturen (Aurignacs, Madeleine, Asil- und TardenoissStufen) offen-
bart sich hier, wie anderswo in solchen verwickelten Schichtens und
Fundlagen.

2. Jungsteinzeitliche Idolplastik in einem Schweizer Pfahlbau).
Vorbericht iiber die Ausgrabung vom Burgischisee SW 1945.

Von O. Tschumi und W. Kiienzi.

Idolplastiken der Jungsteinzeit waren in der urgeschichtlichen For-
schung bislang nur aus Vorderasien, den Donaulandern, aus Oberitalien
und Schlesien bekannt geworden; in den Schweizer Pfahlbauten traten
sie nur ganz vereinzelt auf. Kein Wunder, wenn sich aus diesen Tat:
sachen die Lehrmeinung herausbildete, dass die Pfahlbauer zwar gute
Topfer, aber keine Meister der Plastik gewesen seien. Man pflegte den
Faden noch weiter zu spinnen und rundweg jeden tierahnlichen Griff
oder Schmuck aus Knochen als Zufallsgebilde zu deuten, mit dem Hin-
weis, dass von einem Kunstverstindnis dieser Leute keine Rede sein

1) Separatabdruck aus dem 35. Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft fiir Ur:
geschichte 1944,
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konne. Die Musen seien sicher nicht an ihrer Wiege gestanden. Damit
hatte man die Scheibe weit tiber das Ziel hinausgeworfen.

Der Forschung wurden erst neue Lichter aufgesteckt, als im Spat-
sommer 1945 auf der Nordwestseite der Pfahlbaute Burgaschi-West die
Fundschicht tuberraschend eine Gruppe von sechs Tonfigirchen hergab
(Abb. 1 und 2). Im freudigen Augenblick der Entdeckung wurde so-
fort klar, dass es sich um ein bedeutungsvolles Vorkommnis handelte.
Zum Vorschein kamen sechs Figiirchen, die meisten leicht beschidigt.
Die photographische Aufnahme vermochte trotz aller Bemithung die ent-
scheidenden Einzelheiten der sechs Saugetierkorper nicht wiederzugeben.
Der Zeichner musste in die Liicke treten. Herr Ernst Zaugg stellte uns
seine bewihrte Kunst zur Verfigung. Nach dem verwendeten Material
kann man zwei Tonarten unterscheiden: 1. einen braunen, gut gebrann-
ten Ton (Nr. 1, 2, 3, 6) und 2. einen grauen, sandigen Ton (Nr. 4, 5).
Die Profilzeichnung ergab ferner drei stehende Figuren (Nr. 1, 4, 6),
zwei liegende (3, 5) und ein Tier, das im Aufstehen begriffen ist (Nr. 2).

Nach der Form der stilisierten Tierkorper lassen sich die Figiirchen
vorlaufig in drei Gruppen gliedern, wofiir Herr Dr. W. Kiienzi in freund-
lichster Weise ein zoologisches Gutachten zur Verfiigung gestellt hat.

Gruppe I, Nr. 1, 2, 3. Tierkorper mit flachem oder nur sanft an-
steigendem Riicken; das Vordergesicht fehlt. Als Kennzeichen treten
starke Horner auf, die nach abwirts gerichtet sind. Es handelt sich wohl
um Widder.

Gruppe II, Nr. 4, 5. Kurzer Tierkorper mit zierlichen Beinen und
ausgesprochener Buckelbildung, worauf Herr E. Zaugg als erster hin-
wies. Dieser Buckel erinnert lebhaft an berithmte Bisontenbilder der Alt-
steinzeit, wie die von Font-de-Gaume. Deutung von Herrn Dr. W. Kiienzi:
Stehender Wisent.

Gruppe III, Nr. 6. Nur vordere Hailfte erhalten. Schlanker, gestreckter
Korper; am Kopfe ist deutlich ein umgelegtes (?) Ohr zu erkennen.
Die Figur soll offenbar einen bellenden Torfhund darstellen.

Von einem weitern Figiirchen ist nur noch ein kleines Vieleck aus Ton
erhalten geblieben, das uns Hoffnungen auf weitere ahnliche Funde erweckt.

Die Bedeutung dieser kostlichen Tiergruppe lasst sich nach zwei
Seiten hin auswerten. Einmal wird die eingehend geausserte Lehrmei-
nung vom plotzlichen Absterben der altsteinzeitlichen Hohlenkunst und
der unkiinstlerischen Einstellung der Pfahlbaukultur tiberhaupt durch
diese Funde erschiittert. Sodann zeigen die obgenannten Fundorte den
vermutlichen Ursprungsort der Bauernkultur in Vorderasien und den
mutmasslichen Weg der damit verknupften Idolplastik durch den Bal-
kan und die Donau entlang in unser Land an.
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Herr Dr. W. Kiienzi lieferte uns das folgende knappe, fachmin-
nische Gutachten.

« Alle sechs Tonfiguren stellen trotz unvollstaindiger Erhaltung
und starker Stilisierung, welche die zoologische Deutung mit Unsicher:
heiten belasten, mit ihren vier meist deutlichen Beinansitzen und run-
den Leibern unverkennbar Saugetierkorper dar. Die Stiicke Nr. 1, 4 und
6 sind unmittelbar tiberzeugend, die schlechter erhaltenen Nr. 2, 3 und
5 gewinnen geniigende Sicherheit durch ihre Form: und Materialihnlich-
keit mit den erstern.

Die Objekte des Typus I und II, von vornherein huftierahnlich,
werden als solche klar durch die starken Hornansatze von Nr. 1, die
abstehend nach aussen und stark nach unten gehen. Die drei Stiicke
vom Typ I, aus gleichem briunlichen Material und von gleichem For-
mat, dirften zoologisch zusammengehoren, wie anderseits die zwei klei:
nern, mehr grauen vom Typ II.

Fir I kommt unter den Pfahlbau-Horntragern, die Ziege mit ihren
steilen Hornern (wie auch Gemse und Steinbock, die wohl auch zu ferne
wohnten) nicht in Frage; der Wisent scheidet wahrscheinlich ebenfalls
aus, da sein Buckel doch deutlicher geformt worden wire. Es bleibt
also zwischen Rind (inkl. Ur) und Schaf zu entscheiden. Die starke
Rundung des Leibes und die Auswartsstellung der Horner konnten
auch auf Rind bezogen werden; aber die ausgesprochene Abwartskriim-
mung scheint, auch ohne erkennbare Querschnittform oder Drehung
des Horns, doch viel eher Schaf anzuzeigen, und die Leibesrundung
lasst sich als Nachbildung wohlgenahrter Tiere in vollem Wollkleid
durchaus erklaren. Soweit sich das Bild des Pfahlbau:Schafes, etwa als
Biindner Gebirgsschaf, rekonstruieren lasst, wiirde es dieser Deutung
sicher nicht widersprechen; noch besser wiirde der Typus des selteneren
Kupferschafs (Ovis aries studeri) mit der Tonplastik tibereinstimmen.

Der Typ II darf im Stiick Nr. 4, an dem leider die Horner ver-
loren gegangen sind, wegen der ausgesprochenen Buckelbildung als
stehender Wisent angesprochen werden. Nr. 5, stirker verwittert, konnte
ein liegendes Tier der gleichen Art darstellen.

Typ III (Nr. 6) kann in seiner schlanken, iiberaus gestreckten
Modellierung wohl am besten als aufgeregt bellender oder witternder
Canide verstanden werden. Sowohl der Haushund der kleinen Torf-
hundrasse wie auch der Wolf sind als Vorbilder denkbar.»
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3. Serienweises Auftreten von Tierfiguren in den Schweiz. Pfahlbauten.
Von O.Tschumi.

Unter den Tierfigiirchen von Burgaschi SW 1945 stellen 1 1—13
die erste Serie von Widdern in den schweiz. Pfahlbauten dar. Alle Ver-
suche, darin nur kiimmerliche Tonpatzen oder Reste von Tierdarstel-
lungen zu erblicken, sind gescheitert oder ihre Urheber haben wenig-
stens die Drucklegung gescheut. Das knapp zusammengefasste Ergeb-
nis einer eingehenden Untersuchung aller 6 Vorkommnisse muss lauten:
Diese Figiirchen, seien es nun Spielzeuge von Kindern oder Weihe-
gaben an einen Widdergott, stehen vermutlich in Zusammenhang mit
der jungsteinzeitlichen bandkeramischen Kultur. Deren Verbreitungsge:-
biet erstreckte sich von Belgien und Ostfrankreich bis weit an die untere
Donau; es umfasste wohl auch einen Teil der Schweiz. Die Leitformen
dieser Kultur sind Schuhleistenkeile, die bislang nur ganz vereinzelt
in Wettingen und Dietikon in mesolithischer Umgebung gefunden
wurden; ferner Schopfloffel aus Ton, von denen ein Stiick in diesem
Pfahlbau selbst zum Vorschein gekommen ist. Besonders reich ist die
Idolplastik an Menschen und Tieren im SO vertreten. Die beriihmte
band: und spiralkeramische Station von Butmir bei Sarajewo hat
72 Statuetten vom Menschen und 9 Tierfiguren hergegeben. Eine ver:
wandte siebenbiirgische Gruppe wies neben Schopfloffeln (1) Tier-
plastik (Widder, Ziegen und Rinder) und nackte Frauenstatuetten auf.
Auch die letzte verwandte, die ukrainische Gruppe, zeichnet sich
durch Tierfiguren (meist Rinder) aus, zu denen sich menschliche Statuet-
ten und Binokel-Gefisse gesellen. Als letzte Gruppe seien die Tier:
figuren aus den italischen Terramaren angefiithrt, die ausserdem
noch von Schopfloffeln und Farbstempeln (pintaderas) begleitet werden.
Damit diirfte der Uberblick tiber das Vorkommen der jungsteinzeitlichen
Idolplastik gewonnen sein.

Zum Schlusse sprechen wir Herrn H. Hess fiir seine verstindnis-
volle und zuverlassige Mitarbeit und Beaufsichtigung der Ausgrabung
den besten Dank aus.

4. Station Seeberg-Fiirsteiner 1943/44,

Station mit einer geologisch datierbaren Tiefenschicht.

In dem Moorgebiete 400 m westlich des Burgaschisees, 40 m sud-
lich der Kantonsgrenze Bern/Solothurn, das von Herrn Professor Dr.Joos
Cadisch als « verschwemmte Morane » bezeichnet worden ist, tritt am
Siidhange des Gallishofes noch heute eine Quelle aus. Es ist der Hersis:-
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brunnen, der vermutlich schon den Urzeitleuten das kostliche Trink-
wasser spendete. Im Flurnamen « Firsteiner» hat sich die Erinnerung
an die einstigen Feuersteinbearbeiter erhalten.

Die Feststellung mittelsteinzeitlicher Werkzeuge und Abfaille auf die-
sem Hiigelgebiete erfolgte durch Herrn W. Fliikiger, Sek.:Lehrer in
Koppigen. Es gelang ihm, verschiedene Fundstellen ausfindig zu machen
und sie nach der Art ihrer Funde scharf von einander zu scheiden.

Ein weiterer wichtiger Aufschluss folgte im Dezember 1943, als
die Meliorationsarbeiter im Einschnitt des neuen Fiirsteinerkanals ein
kleinwiichsiges Menschenskelett, Knochen des Urstieres und einen to-
nernen Schopfloffel fanden, wie solche der bandkeramischen, der Michels-
berger- und der Camp de Chassey-Kultur eigen sind. Die giitige Unter-
suchung des Skelettes durch Herrn Professor Dr. O. Schlaginhaufen er-
gab die nahe Verwandtschaft dieses Neufundes mit der kleinwiichsigen
Frau von Egolzwil, die nach diesem Fachmann verschiedene Merkmale
der Urrassen aufweist.

Angesichts dieser Sachlage war eine systematische Ausgrabung fiir
die Organe des Museums geboten. Die Mittel wurden uns in gross:
zugiger Weise auf Empfehlung von Herrn Reg.-Prisident A. Seematter
durch die Seva zur Verfiigung gestellt; dafiir danken wir an dieser
Stelle nochmals in aller Form.

Fir die Ausgrabungen in Burgaschi-Ost und West wurden italies
nische und polnische Internierte herangezogen, die sich rasch in die
Ausgrabungstechnik einarbeiteten. Wihrend die Mehrzahl der Inter-
nierten an der Ausgrabung der solothurnischen Pfahlbaute Burgischi-
Ost arbeitete, begniigte man sich auf bernischem Boden mit einer Ar-
beitsgruppe von 8 —10 Mann. Vorerst wurde die Hohe des Knaben-
ackers durch Suchgriben abgetastet. Darin kamen nebst vielen Ab:
schlagen vereinzelte Werkzeuge zum Vorschein. Die fiir Werkplitze
so wichtigen Kernstiicke waren selten.

Zur weitern Untersuchung des Gelindes nach aufschlussreichen
Schichten zog man in regelmissigen Abstinden Quergriben Richtung
S-N und dann mit Erfolg einen 54 m langen Graben O-W. Hier stie-
ssen wir endlich auf folgendes Profil Schnitt 12 c.

Von oben nach unten waren folgende Schichten gelagert:

1. Ackererde 20 cm maichtig

2. Lehm 20cm  »

3. Schwemmtorf 30 cm »

4. Gerollschicht 20 cm  » , Kieferpollen
5. Fundschicht I0cm »

6. Gelbe Sandschicht 30 cm  »
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Am meisten Interesse verdient die Gerollschicht, die im Verlaufe
der Ausgrabung ofter Namen wechselte. Sie steigt im Profil Schnitt 12 ¢
langsam von O nach W an, ohne irgendwo eine Liicke aufzuweisen.
Wegen ihrer geringen Michtigkeit scheidet sie als Morine- oder Schotter-
schicht aus.

Zur Aufnahme von Pollenanalysen und Phosphat-
untersuchungen eignete sich vor allem der Fundort eines
wichtigen Fundes im Schnitt 12 x, eines stichelartigen
Knochens, den wir als Grabstock ansprechen diirfen.

Das schone Fundstiick, vgl. Abb. 3, lag unter 85 cm
Lehm und Torf (oberste Schicht), 15 ¢m grauem Lehm
(Mittelschicht) und 30 cm hellem Sand (unterste Schicht).
Es stellt wohl ein vom Mittelfussknochen eines Hirsches
abgespaltenes Stiick dar (L. 18,5 cm, Br. 1,1—2,8 cm). Die
Spaltrinder sind gerundet und geglattet. Die kantige, schmale
Spitze ist durch Schriagschnitt erzeugt worden. Auf der ge-
wolbten Fliche sind 20 quer oder schrig verlaufende feine
Kritze bemerkbar. Es handelt sich zweifellos um ein seltenes,
stichelartiges Werkzeug, das man am besten « Grabstock»
nennen wird.

Gehen wir nun zu den 10 Beifunden uber. Es sind
z. T. Abschlige und Splitter, z. T. Werkzeuge; auch fehlt ein
Kernstiick nicht. Man kann also ruhig behaupten, dass hier
Werkzeuge zugeschlagen worden sind. Das Material be-
steht aus hellem und braunem Silex und rotbraunem Horn-
stein. Nicht selten kommen Rindenabschlage vor. An Werk,
zeugen fanden sich Stichel, Klingenschaber, Eckstichel und
gestumpfte Messerchen. Das sind alles ausgesprochene
mittelsteinzeitliche Formen. Deutet schon die tiefe Geroll:
schicht mit ihren Kieferpollen auf die Asil:Tardenois-Kultur
hin, so entsprechen die obigen Werkzeuge durchaus dieser
Zeitansetzung. Die iibrigen Fundtypen vom Fiirsteiner sind

Abb. 3. mesolithischer Pragung und finden sich auf Abb. 4 ab-

Seeberg:-Fiir: gebildet.

siclnes 134044 Dort wurden in regelmassigen Abstinden von 10 und
Grabstock aus

Schnitt 12 x. O ¢m durch Herrn Dr. M. Welten Erdproben gefasst und

auf ihre Polleneinschlusse untersucht. Sein Gutachten geben
wir gerne wortlich wieder: «Das so entstandene Pollenprofil wies zur
Hauptsache erdige und kiesige Sedimente auf. Die z. T. oberflichlich
liegenden Feuersteinfunde weckten das Interesse der Urgeschichtsforscher.
Es wurde noch gesteigert durch Feuersteinfunde in und unter einer
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massiven Gerollschicht, die in unserm Profil bei ungefihr 80—100 c¢m
auftrat. Die pollenanalytische Untersuchung ergab ganz eindeutig, dass
die besagte Gerollschicht in der Kiefernzeit abgelagert worden ist. Das
darunter liegende stark zersetzte torfige Material entstammt dem giinstigen
Klimaabschnitt kurz nach der Birkenzeit, ebenso der Grabstock, der
1 m ostlich vom vorliegenden Profil in 1,3 m Tiefe gefunden wurde
(siche Abhandlung M. Welten, Burgaschisee, Fig. 8 unten). An der
Grenze zum darunter liegenden, mergeligen Sand findet sich die schmale
Zone der Birkenzeit, die im untern Teil der Fig. 8 nur durch den
Anstieg der Pollenfrequenz und den Abfall des Nichtbaumprozents
festgelegt ist. Die mergeligen, hellen Sande dirften zeitlich der pollen-
armen Gerollzeit im Pfahlbau:Ost entsprechen. Weidenzeitliche Ab-
lagerungen scheinen an dieser Stelle ganzlich zu fehlen. Am oberen
Ende der erwihnten kieferzeitlichen Gerollschicht ist wohl ein betracht-
licher Hiatus (Liicke), der von der Kiefernzeit weg bis in die zweite
Hailfte der Eichenmischwaldzeit reicht, also 1500—2000 Jahre umfasst;
erst die atlantische Feuchtigkeitszunahme liess auf dem Kiese, wo wihrend
der EMW:Zeit (Eichenmischwald) besonders Kiefern und Haseln
stockten, etwas tonigen Flachmoortorf entstehen, der spiater den zu:
sagenden Boden fir Tannen:, Buchen: und Fichtenwalder abgab. »

Die zeitliche Einreihung der Silexfunde im «Fiirsteiner».

Nach Herrn Dr. M. Welten, der auf Grund der Pollenuntersuchung
zu eigener Datierung vorgeschritten ist, liegen zwei Moglichkeiten vor.

a) Die Ahnlichkeit der massiven Gerollablagerung im Fiirsteiner
mit entsprechenden Sedimenten in Burgaschi-Ost lisst vermuten, die
Funde seien recht alt und durch Wasserwirkung und Umlagerung in
jungere Schichten geraten. Dann konnte es sich um Aurignac-,
Madeleine- oder Spitmadeleine=Kulturen handeln.

b) Der schwerwiegende Umstand aber, dass gewisse Funde in den
humosen Schichten des ersten Kiefernzeitabschnittes liegen, macht ein
jungeres Alter wahrscheinlich, also Spatmadeleine- oder Frithmeso-
lithicum. Bei dieser Lagerung sei eine Wasserverschleppung unwahr-
scheinlich. Das hindere aber nicht, dass die in der hohern Gerollschicht
liegenden Feuersteine teilweise eingeschwemmte iltere Stiicke darstellten.

Nach unserer Auffassung ist die Station Seeberg-Fiirsteiner mit ihrer
Tiefenschicht, ihren Kieferpollen und dem Grabstock aus Hirsch: (?)
knochen als eine Freilandstation der Mittelsteinzeit zu bezeich-

nen. Dies wird besonders durch das Vorkommen des Mikrostichels
nahe gelegt. Abb. 4, 8.
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5. Steinzeitliche Landsiedelungen am Burgaschisee.

Von W. Flitkiger, Koppigen.

Der Burgischisee liegt im Endmoranegebiet des Rhonegletschers der
letzten Eiszeit. Beim Vorstoss durch das Talchen des Sees schuf dieser
durch Ablagerung von Stirnmoranen 3 Becken: das Winistorf: und
Schonimoos, den See mit den angrenzenden Moosflichen und das Burg:-
moos (Chlepfibeerimoos, heute Naturschutzgebiet), die sich nach Ab-
schmelzen der Eismassen mit Wasser fullten. Spater folgende Vorstosse
des Rhonegletschers erreichten hochstens noch die Gegend von Solo-
thurn. Eine Besiedelung des Burgaschiseegebietes noch wahrend der
letzten Eiszeit lige daher im Bereiche der Maglichkeit.

Gerade auf diesen Moraneriegeln entdeckte ich 1939 Wohnplatze
des steinzeitlichen Menschen, im Westen des Sees auf dem « Fiirsteiner »
und im Osten auf der Parzelle « Hintere Burg». Die Seen boten dem
Menschen offenbar reiche Fischbeute und an den Ufern und in den
umliegenden Waldern konnte er dem Wildtier nachstellen.

Im Sammeln der oberflachlich liegenden Feuersteinwerkzeuge und
sabsplisse unterstiitzten mich meine Sohne, dann Freund David Andrist
in Pieterlen, die Gymnasiasten René Wyss und Felix Dietrich in Her-
zogenbuchsee, Victor Stampfli, Sohn, Gallishof, Vater und Sohn Roth,
Burgischi. IThnen allen mochte ich auch an dieser Stelle herzlich danken.

Der « Fiirsteiner » liegt heute in 400 m Entfernung vom See
und erhebt sich als rundliche Kuppe nur wenig tuber die umliegenden
Moosgebiete. Das Auffallendste an den iiber 1500 gesammelten Silices
(Abb. 4) ist die Farbe: honiggelb, graubraun, braun, rotbraun und rot.
Die Fursteinerleute holten offenbar ihren Werkzeugrohstoff aus den
Huppers und Bohnerztaschen des Jura. Dass sie alpines Rohmaterial
auch nicht verschmihten, beweisen Kernstiicke und Absplisse aus Radio-
larienhornstein und Quarzit. Ja sogar Kieselknollen verstanden sie aus-
zuniitzen. Viele der geborgenen Feuersteinstiicke prangen in grossartigem
Glanz, an den Wistenlack erinnernd.

Der Stichel ist das vorherrschende Gerat. Bei den 9 Mittelsticheln
entstand die dachformige Schneide durch linksseitigen Abschlag und
rechtsseitige Retuschierung (Nr. 1). Bei 27 von 31 Seitensticheln (2—4)
erfolgte der Abschlag ebenfalls links. Das retuschierte Ende ist quer
oder schrige, konvex, gerade oder konkav. Bei 2 Seitensticheln wurde
die Stichelschneide durch 2 senkrecht zueinander gefithrte Abschlige
erzielt. Die Form Nr. 5 zeigt 2 Seitenstichel an einem retuschierten
Ende. Zu 4 Doppelsticheln gesellt sich ein Stichel mit Schaberende.
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5 Stichel sind durch Nachschirfen wieder gebrauchsfihig gemacht
worden.

37 Werkzeuge dienten zum Schaben und Kratzen. Fast alle Schaber
sind kurz und verhaltnismiassig dick, mit steiler Schaberstirne. Als be-
sondere Formen erwihne ich je 2 Rund: und Spitzschaber, 1 Oval:,
1 Breit- und 3 Hohlschaber; dann den Klingenschaber Nr. 13, dessen
gerades Schaberende von 2 vorspringenden Dornen eingefasst ist. Sollten
diese das Abgleiten des Schabers beim Arbeiten verhindern? Zum
Bohren dienten sie nicht.

Mit grosser Gewandtheit wurden die Klingen geschlagen. Das
Schlagbuckelende ist vielfach ausserordentlich schmal und diinn. Klin:-
gen, von Kieselknollen abgeschlagen, zeigen dieselbe Schlagtechnik. Die
meisten Klingen messen 2,5—3,5 ¢cm, die lingsten 5,8 und 7,7 cm. 9
Klingen besitzen schrige Endretusche; bei Nr. 20 ist zudem die rechte
Langsseite abgedriickt. Nr. 19 mit querer Endretusche ist rechtsseitig
nur in der untern Halfte retuschiert. Von 17 Messerchen mit abge-
stumpften Riicken (15, 16) weisen 5 leichtgebogene Riicken auf. Bei
einem Stiick ist auch die Basis retuschiert (17). Nr. 18 darf als Feder-
messerchen bezeichnet werden. Weiter sind vertreten eine Dachspitze
(Zinken, 7), ein Mikrostichel (8), retuschierte Spitzen (22) und Ab-
schlage mit Kerben. Wie die Patina beweist, sind 5 Klingen in®jiinge:-
rer Zeit wieder aufgehoben und mit Kerben versehen worden. Auch
die in der « Ur:Schweiz », Jahrgang X, Nr. 1 und 2, umstrittenen Angel-
haken sind vorhanden (23). Das grosste der 21 Reststiicke misst 10 cm,
das kleinste 2,2 cm. 5 Stiicke fanden als Kratzer Verwendung.

Wann hat der Mensch vom « Fursteiner » Besitz ergriffen ? Grosse
und Form der Werkzeuge weisen auf sehr frithe Mittelsteinzeit hin,
die vermutlich in das Abklingen der letzten Eiszeit anzusetzen ist.

2 Mikrostichel aus weissem Silex gehoren einem jliingern Abschnitt
der Mittelsteinzeit und eine Pfeilspitze und ein kleines, geschliffenes Stein-
beil der Jungsteinzeit an.

Meine Anregung und das Bestreben der Organe des Historischen
Museums Bern, die Fundlage abzuklaren, fiithrten 1943/44 zu Grabungen
auf dem «Fursteiner», deren Ergebnisse hier auch vorliegen.

Die Parzelle « Hintere Burg» zieht sich auf der Ostseite des
Sees vom Restaurant Seeblick siidwirts bis zum Wald des Seeknubels.
Eine Einsenkung zerlegt sie in 2 Teile. Diese Furche bildet fiir das Burg:-
moos, das tibrigens erst in historischer Zeit verlandet ist, die Abflussrinne.
Bei Hochwasserstinden sollen See und Moos durch sie verbunden ge-

wesen sein.
9
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Abb. 4.

Landsiedlung Seeberg:Fiirsteiner 1939. Feuersteinwerkzeuge.
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Das Bild der hier iiber 3000 Stiicke zihlenden Fundmasse (Abb. 5)
ist ein ganz anderes: zu den roten, braunen und gelben Geriten ge:-
sellen sich in tiberwiegender Zahl solche aus weissem, grauweissem bis
dunkelgrauem Malmfeuerstein, oft gebandert. Man erkennt sofort, dass
sie nicht nur einer Kultur entstammen.

1. Typen der Altsteinzeit oder der frithen Mittelsteinzeit: Mittel-
stichel, Schneide durch 2 Abschlage erzielt, Seitenstichel mit terminaler
Retusche, Vielflachenstichel, Bohrer, Klingenkratzer, Schaber, Messer-
chen mit gestumpftem Riicken, von denen ich besonders Nr. 18 und
19 erwihnen mochte; gestumpfte Messerchen mit retuschiertem Ende,
Messerchen beidseitig gestumpft; Klinge mit quer gearbeitetem Vorder:
ende. Die Stiicke sind vorwiegend gelblich bis hellbraun. Eine grossere
Zahl hat die urspriingliche Farbe durch Ausbleichen oder starke Ver:
witterung verloren.

2. Typen der spiten Mittelsteinzeit: Dreieckmesserchen, Klingen
mit abgeschrigtem Vorderende, querschneidige Pfeilspitzen, Mikro-
stichel.

3. Typen der Jungsteinzeit: uber 70 Pfeil- und Speerspitzen, wun-
derschon gearbeitete Schaber und Spitzen, grosse Klingen, geschliffenes
Steinbeil und Meissel, Beil in Rohform, Tonscherben. Leider sind letz-
tere so klein, dass sie keinen Anbaltspunkt iiber die Form der Gefisse
geben. Es liegen auch keine Verzierungen vor. Werkzeug Nr. 9 wurde
wie die querschneidigen Pfeilspitzen verwendet.

Eine 1944 anldsslich der Ausgrabung des Pfahlbau Ost durchge-
fihrte Sondierung wies nach, dass der Untergrund des Riegels zwi-
schen See und Burgmoos aus lehmigem Kies besteht. Wahrend die
Oberflache desselben gegen das Moos steil abfallt, senkt sie sich gegen
den See hin nur langsam. Sie ist hier von 3 einst im See abgelager:
ten Schichten iiberdeckt, die gegen die Hohe zu auskeilen: Lehm,
schwarze, sandige Erde und feiner Kies mit grossern Gerollen. Nach
dem Auskeilen dieser Schichten liegt die Humuserde unmittelbar auf
dem Moranekies. Im seewirts gelegenen Kiesuntergrund fanden sich
vereinzelte Silices. An Hand des eingeschwemmten Bliitenstaubes (Wei-
denzeit) konnte der Pollenforscher, Dr. M. Welten, nachweisen, dass
diese Kiesmassen schon wihrend der Eiszeit vom Morineriicken aus
hieher verlagert worden sind. Die mitverlagerten Feuersteinklingen miis-
sen daher einer Schicht entstammen, die urspriinglich die Morane deckte.
Der Mensch hat sich also schon in den spitern Phasen der letzten Eis-
zeit hier angesiedelt, als noch eine Tundrenlandschaft die Seen umrahmte.
In der Folge hielten sich auf dem Moraneriicken Ablagerung und Aus:
waschung fast die Waage, so dass die Spuren der jiingern Kulturen
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Abb. 5.

Landsiedlung Seeberg:Hintere Burg 1939. Feuersteinwerkzeuge.
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beinahe auf die Reste der altern zu liegen kamen (Sedimentationsliicke).
Mit der einsetzenden intensiven Bodenbearbeitung wurden die hochst-
gelegenen Partien des Morinekieses mit aufgewiihlt und so das Durch-
einander von verschiedenaltrigen Steinwerkzeugen verursacht.

Ich hoffe, dass eine Ausgrabung vor allem des nordlich der Rinne
gelegenen Siedlungsgebietes weitere Resultate erbringen wird.

6. Die steinzeitliche Fundstitte « Am Moosbach» im Lengnaumoos.
Von D. Andrist.

I. Entdeckung.

Im Frithling 1937 vertiefte und verbreiterte die Gemeinde Lengnau
den bisherigen Moosbachgraben zu einem 2%, m tiefen Kanal mit Holz-
verschalung. Die an den Boschungen zu Tage tretenden Schichten liessen
einen recht verwickelten und interessanten Aufbau des Moosbodens
erkennen, was mich zur Aufnahme einiger geologischer Profile reizte.
Als ich — es war am Pfingstsonntag 1937 — ein solches zeichnete, legte
ich den Meter zwecks Ermittlung der Schichtmachtigkeit an die Boschung.
Als ich ihn wieder aufhob, lag darunter eine unzweifelhaft von Menschens-
hand geschlagene Spitze aus feinem, graugriinem Quarzit. Aus welcher
Schicht das Instrument stammte, war nicht zu erkennen.

Als ich drei Tage spater wieder hinkam, war die Boschung mit
Humuserde tiberschuttet und mit Grassamen angesit. Mit den Kollegen
Erwin Renfer und Ernst Aeberhardt aus Lengnau suchte ich nun mm
Aushub nach weitern Artefakten, und es gelang in systematischer Arbeit,
dem ersten Zufallsfund ein halbes Dutzend Silices beizuftigen, worunter
ein Kernstiick. Damit war der Platz als steinzeitliche Schlagstatte oder
Siedlung charakterisiert.

II. Lage.

Der Fundplatz liegt s. des Dorfes Lengnau im Lengnaumoos (T. A.
21 mm v.l, 30 mm v. u.). Wihrend das Gelinde sw. und no. wieder
ansteigt, ist es hier fast vollkommen eben. Leugenen, Erlengraben und
Moobach entwissern das flache Land gegen SO zur Aare hin. An der
Fundstelle quert die Hohenkurve 435 m die Talung.
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III. Bergung der Funde.

Von Kollegen und anderen Einwohnern aus Lengnau hatte ich
bereits einige Knochen erhalten; sie stammten aus torfigen Schichten.
Weitere Tierreste, wie auch einen grossen Feuerschwamm sammelte ich
in den Aushubwillen neben dem Kanal, ebenfalls im Torf. Im Gegen-
satz hiezu lagen die Feuersteine im Grundmoranenmaterial. Die wahrend
mehrerer Jahre fortgesetzten Nachforschungen erbrachten 52 bearbeitete
Steine.

IV. Beschreibung der Funde.

1. Pflanzliche. Der Feuerschwamm, Fomes pinicola (nach der
Bestimmung durch Prof. Rytz), ist 19 cm hoch und hat 26 ¢cm Dm.
Er schmarotzt auf Fohren und kann sowohl in geschichtliche wie in
vorgeschichtliche Zeit fallen.

2. Tierische. An solchen hat Dr. Eduard Gerber folgende fest-
gestellt:

a) Torfrind: Oberschadel.

b) Grosses Rind: Mittelfuss 1., Schienbein r., Atlas. Alles grosser als
die meisten Pfahlbaufunde.

¢) Torfschwein: Unterkiefer eines Ebers.
d) Pferd: Schienbein 1., plumper als das La Téne-Pferd.

3. Artefakte.

a) aus Knochen: Spitze aus einem Rohrenknochen gefertigt; die eine
Kante scharf, die andere auffillig gerundet und geglattet. Obschon
solche Formen auch auf naturliche Weise entstehen konnen, so
halte ich doch dieses Stuck fiur ein Werkzeug.

b) aus Stein: 1 Klinge besteht aus Kalkstein, 51 Stiicke sind aus Silex
und verwandtem Woerkstoff gefertigt. Ein feinkorniger Quarzit
diente zur Herstellung weniger Werkzeuge; selten tritt auch ein
schlechter Kiesel-Oolith auf. Die iibrigen Gegenstande, Kernstiicke,
Abschlage, Splitter und Werkzeuge sind aus einem einheitlichen
Rohmaterial hergestellt. Es ist ein jurassischer Hornstein von guter
Qualitat, tiefschwarz mit weisser Rinde. Wird er aber einige Zeit
der Sonne und dem Regen ausgesetzt, so verschwindet die dunkle
Patina, und der Silex wird braun. Die schwarze Farbe ist also keine
urspriingliche, sondern sie hat die unterirdisch liegenden Silizes
bloss oberflachlich eingefarbt. Vermutlich sind es Humussduren
aus den torfigen Schichten, welche diese auffallende, aber auch
anderswo beobachtete Verinderung erzeugt haben.
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Die Objekte aus Stein verteilen sich auf folgende Formen:

kleine Splitter . . . . . . 10

formlose Abschlage . . . . 14

Kernsticcke . . . . . . . 9 33

Klingen, Messer . . . . . 11

Spitzen . . . . . . . . . 3 14
Kielkratzer . . . . . . . 1

Messerchen, gestumpft . . . 1

Stichel . . . . . . . . . 3 5 52

Auffallend ist zunichst der geringe Anteil der fertigen Werk-
zeuge im Vergleich zu den tbrigen Feuersteinstiicken. Dieser Um-
stand erschwert auch die Datierung der Station auf typologischem
Wege, so dass es notig wird, weitere Gesichtspunkte ins Feld zu
fithren. Dagegen beweist der grosse Prozentsatz an Nuklei, Splittern
und Rindenabschligen, dass die Silexknollen an Ort und Stelle
verarbeitet worden sind. Der Fundplatz muss also als Schlagstatte
oder als Siedlung angesprochen werden.

V. Datierung.

1. Nach den Werkzeugformen. Das Messerchen mit ge-
stumpftem Riicken (5) kann sowohl dem Magdalénien wie dem Meso-
lithikum zugeteilt werden. Der Kielkratzer tritt in Aurignacien und
Magdalénien auf; unser Fundstiick (61) ist jedoch zu wenig typisch,
um sicher verwertet werden zu konnen. Der Stichel (42) ist ein doppelter
Eckstichel vom 35 mm Linge. Er findet sich im Magdalénien Ofters;
ob er im Mesolithikum auch schon beobachtet worden ist, entzieht sich
meiner Kenntnis. Die Spitze aus Quarzit (1) ist atypisch und kann fiir
die Datierung nicht verwendet werden. Die vielen nicht retouschierten
Klingen passen besser in die Madeleinezeit als in eine mesolithische
Kultur.

2. Nach der Patina. Hier muss ausdriicklich betont werden,
dass nicht ein einziges der 52 Steinartefakte aus der Schicht entnommen
werden konnte. Der Versuch hiezu wurde im Juni 1946 im Auftrag des
Historischen Museums Bern unternommen, indem w. des Moosbachkanals
ein Graben von 6 m Linge und 1,40 m Breite (oben) aufgeworfen wurde,
welcher streckenweise 2,70 m Tiefe erreichte. Umsonst wurden die
Schichten sorgfiltig nach Kulturresten abgesucht. Nicht besser erging
es uns bei einer Sondierung an der 6. Kanalbdschung -im Juli.

Dagegen sind samtliche Feuersteinobjekte (mit Ausnahme von Nr.1,
dessen Umhiillung nicht feststeht) in der Grundmorine gefunden worden.
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Keines stammt aus Lehm, Torf oder Humuserde. Diese 50 Mal sich
wiederholende Erscheinung darf wohl in dem Sinne gedeutet werden,
dass die Silices auf oder in dem Gletscherschutt gelegen haben. — Die
Annahme, dass die Feuersteinobjekte in der Morane liegen, hat zum
vornherein wenig Wahrscheinlichkeit fiir sich. Zudem gibt es eine Be-
obachtung, welche die Lage auf der Morane erhirtet: es ist die schwarze
Patina. Die lehmig-kiesige Morane ist von sehr heller, weisslich-griiner
Farbung. Wiren nun die Hornsteine mitten in dem Gletscherschutt
gelegen, so hatten die aus den hohern torfigen Schichten stammenden
dunklen Farbstoffe die Mordne durchdringen miissen, um zu den Silices
zu gelangen. Dass dies nicht der Fall ist, beweist die sehr helle Fairbung
des Morinenlehms. Das berechtigt uns zum Schluss, dass die Lagerstitte
der Feuersteine und damit wohl auch die Siedlung auf dem Morinen:-
walle zu suchen ist.

3. Nach der Meereshohe. Das Studium der mesolitischen und
neolithischen Fundplitze der Gemeinde Lengnau hat zur Erkenntnis
gefihrt, dass die altesten Stationen am tiefsten liegen, die jiingsten am
hochsten. So scheidet z. B. die Isohypse 435 m die mittelsteinzeitlichen
Oberflichenfunde unterhalb von den jungsteinzeitlichen oberhalb. Das
Ausweichen der jungern Siedlungen nach oben hiangt wohl zusammen
mit dem allmahlichen Ansteigen des Bodens und der Gewaisser infolge
zunehmender Aufschiittung durch die Aare und deren Zufliisse. Umgekehrt
verzeigten in einem frithern nacheiszeitlichen Stadium Land und Wasser:
massen ein tieferes Niveau, so dass die Wohnplatze in geringerer absoluter
Hohe ausgewihlt werden konnten. Da nun die Oberflache des Gletscher-
schuttes am Moosbach 2 m unter Tag liegt, besitzt sie eine Meereshohe
von 433 m. Diese tiefe Lage wird einem frithen Mesolithikum oder dem
Magdalénien entsprechen.

4. Nach den Sedimenten. Das im Sondiergraben westlich des
Moosbachkanales durch Prof. Tschumi und mich aufgenommene Profil,
das durch Herrn Kindhauser vom Institut fiir Ur: und Frihgeschichte
in Basel bestitigt wurde, zeigt von oben nach unten folgenden Aufbau:

a) 25 cm Aufschiittung aus dem Kanal von 1937;

b) 10 cm Humus, torfig-lehmig-erdig, schwarz;

¢) 15 cm Erde mit Tuffsand, braun, unten in

d) 5 c¢m reinen gelblichen Tuffsand ubergehend;

e) 35 cm Seeschlamm, leicht torfig, plastisch, grunlich;

f) 60 c¢m Torf, lehmig, dunkelbraun, mit reichlichen Holzeinschliissen;
g) 45 cm Seeschlamm, blaulich-grau, mit wenig Wiirzelchen;

h) 15 cm Torf, Schwemmtorf, schwarzbraun mit vielen Pflanzenresten;



137

i)' 5 cm Steinplatten, erratisch. Kunstlicher Belag?

)2 5 cm Rollkiesel. Kiinstliche Plattenunterlage?

i) 30 cm Grundmorine, lehmig, mit Walliser Gesteinen, durchsetzt
und unterteuft von

k) 20 cm + x Glazialton, hell-griinlich.

Die artefaktfiilhrende Grundmorine liegt also unter 3 torfigen
Schichten, gebildet bei niedrigerem Wasserstande, und 2 mit ihnen
wechsellagernden Seeschlammschichten, die einen hohern Wasserstand
anzeigen. Es ist klar, dass schon die Torflagen bedeutende Zeit zu ihrer
Bildung benotigten; noch mehr gilt dies fur die Seeletten, auch wenn
wir in Betracht ziehen, dass an ihrem Aufbau ausser den mineralischen
Bestandteilen der Wassertriibe auch pflanzliche Erzeugnisse (Seekreide)
und tierische Produkte (Faulschlamm) beteiligt sind.

Um zu einer genauen Datierung zu gelangen, musste man versuchen,
die Zeit zu bestimmen, welche zwischen der Ablagerung der Morine 1
und der Bildung des Torfes h) liegt.

a) Mit Hilfe der Tierreste. Wohl liegt aus torfigen Schichten eine
Anzahl Knochen und Zihne vor; doch wurden sie von mir nicht in
der Schicht beobachtet, und die Angaben der Arbeiter iiber ihre Her-
kunft waren recht ungenau. Bei den von mir im Auftrage des Historischen
Museums vorgenommenen Grabungen kam keine fossile Fauna zu Tage.
Sicher ist bloss eines: Die Knochen lagen hoher als die Grundmorine;
deshalb sind sie junger. Die Silices weisen also auf ein hoheres Alter
als das Neolithikum, wohin wohl das Torfrind zu setzen ist.

b) Mit Hilfe der Pflanzenreste. Bis heute wurden keine aus dem
Torf stammenden Holzer bestimmt. Nun liegt merkwurdigerweise auch
in der Morine Holz, wie ich anlisslich der Aufnahme der Profile 1937
mehrfach konstatieren konnte. In Profil 1, 38 m nordlich des Zentrums
der Silexfunde, stak ein Stimmchen oder Ast von 5 cm Dicke eingekeilt
in die Spalte eines 40 cm maichtigen Griinschiefers! Die im Jahre 1938
entnommenen Pollenproben konnten noch nicht verarbeitet werden.
Weiteres Material zur Vornahme der Pollenanalyse wurde im Juli 1946
Dr. Max Welten in Spiez tibermittelt.

c) Mit Hilfe der Entstehungsgeschichte des Grossen Mooses. Das
1946 aufgenommene Profil kann mit dem Profil XI von Dr. Fritz An-
tenen in «Geologie des Seelandes», das weitgehend mit Dr. Werner
Lidis « Geschichte des Grossen Mooses» in Ubereinstimmung steht,
verglichen werden (siehe Tabellen). Den hohern Wasserstainden ent:
sprechen jeweilen die Seeschlamme; den tiefern die Torfbildungen einer-
seits, die Kiesaufschiittungen anderseits. Es ist eigentlich nur eine
Unstimmigkeit vorhanden: Im Schiissdelta liegt der Niederschlag des
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postglazialen Stausees iiber der Grundmorine, am Moosbach darunter.
Dieser scheinbare Widerspruch erklirt sich folgendermassen: Nach dem
Riickzuge des Rhonegletschers von Solothurn nach Westen hin bildeten
die Gletscherwasser in etwa 452 m Meerehohe den «Lac de Soleure»,
der nach Durchsigung des Morinenwalles bei Solothurn sich bald
bedeutend senkte und mit fossilfreiem Glazialton aufzufiillen begann.
Der Biittenberg teilte den Rhonegletscher in zwei Zungen, von denen
die grossere das Aaretal bei Biiren durchfloss, die kleinere das Pieterlen-
tal. Bei einem erneuten Vorstoss gelangte der kleinere Pieterlengletscher,
der einen betrichtlichen Anteil an Jurageschieben mitgefithrt haben
muss, nicht mehr bis ins Lengnaumoos. Sein Abfluss, die Schiiss, lieferte
Kies in die Gegend des heutigen Moosbachs. Der machtigere stidliche
Gletscherarm jedoch verbreiterte sich, nachdem er das Ostende des
Biittenbergs umflossen hatte, und lagerte seine linke Ufermorine in
nordostlicher Richtung schrig vor das Pieterlental ab. Dass die am
Moosbach beobachtete Morine der siidlichen Gletscherzunge angehért,
beweist der Umstand, dass an der Fundstelle der Feuersteine 100 % der
Geschiebe alpiner Herkunft sind: Serizitschiefer, Griinschiefer, Chlorit-
schiefer, Epidot, Eklogit, Alpenkalk. Gesteine jurassischer Herkunft fehlen
hier vollstindig. So legte bei einem Vorstoss der Gletscher am Moos:-
bach eckigen oder kantengerundeten, kiesigen oder lehmigen Schutt auf
den hellen Glazialton, wobei er kleinere Biumchen, die am Stuidhange
des Biittenberges gestanden haben mogen, einwickelte.

Ein solches Stammchen steckten vielleicht die auf der Morine
siedelnden Steinzeitleute als Pfahl in die Spalte des Griinschiefers, und
moglicherweise legten sie am Rande des Schuttwalles die bis 60 cm
messenden Serizitschieferplatten auf grossere Rollkiesel, um bequemer
dem Wasser entlang gehen zu konnen. Aus dem Vergleich der beiden
Schichtenprofile ergibt sich, dass die Siedlung am Moosbach ans Ende
des Magdaléniens oder an den Beginn des Mesolithikums zu setzen
ist, was mit allen Beobachtungen in Ubereinstimmung steht.

7. Neue Funde von Renzenbiihl (Buchholz:Strattligen-Thun).

Die berithmte Fundstelle vom Renzenbiihl verrit in ihrer erweiterten
Namensform die unaufhaltsame stadtische Entwicklung in unserem Lande;
diese geht dahin, kleine Vorstadtgemeinden mit geringen Mitteln an
finanzkriftige Stadte anzugliedern. Die Schul: und Armenlasten haben



140
sich in den letzten Jahrzehnten derart vergrossert, dass sich leider nur
noch dieser Ausweg zu bieten scheint.

Im Laufe dieser Entwicklung wurde auch der Renzenbiihl an Thun
angegliedert, und es besteht die Gefahr, dass derart bedeutsame Fund-
stellen in ihrer urspriinglichen Form und Schichtenfolge verandert wer-
den. Es ist demnach iiberaus wichtig, dass jeder neue Fund von solchen
Fundplitzen sorgfiltig beobachtet und unbedingt gemeldet wird.

Anlasslich von Landbesserungsarkbeiten im « Egetli» 1944, das zwischen
dem Renzenbiithl und dem Strattligwald liegt, fanden die Herren Soll-
berger in Allmendingen-Thun drei Werkzeuge aus grauweissem Malm:-
feuerstein, von denen eines im Jahrbuch schon gemeldet wurde. Das
eine stellt eine Spitze (6,7 X 2,2 cm) mit schonen Steilretuschen dar,
die vielleicht als Speerspitze wie als Schaber verwendet wurde. Es ist
ein technisch selten schones Stiick, das mit seiner Lage in der unmittel:
baren Nihe des bekannten Totenfriedhofes vom Renzenbiihl unser be-
sonderes Interesse erweckt. Das andere Stiick, aus gleichem Material,
ist eine Klinge (6,1 < 2,3 cm) deren eines gewdlbtes Ende gerade ab-
gesetzt und leicht retuschiert ist, wiahrend das andere zungenformige
Ende leichte Verletzungen von Pferdehufen oder von Nageln von Berg-
schuhen aufweist. Es ist vermutlich ein Siedlungsfund; schade ist nur,
dass man nicht bei der Aufdeckung an Ort und Stelle nach einer vor-
handenen Kulturschicht gefahndet hat. Denn dieser erhohte Sporn iiber
der oft iiberschwemmten Ebene versprach trockene Siedlungslage, wie
ungestorte Ruhe fiir die Abgeschiedenen. Eine systematische Grabung in
Zusammenarbeit mit Naturwissenschaftern konnte aufschlussreich werden.



Laténezeit.
1. Bern-Engehalbinsel.

Bei Wasserleitungsarbeiten des Stidt. Gas: und Wasserwerkes kamen
im November 1945 in der Reichenbachstrasse auf der Engehalbinsel drei
Skelettgraber mit bemalten Laténeflaschen zum Vorschein. Sie lagen in
1,15—1,5 m Tiefe auf der Ostseite der Strasse in der Ackererde, auf Kies:
grienboden; Grab I auf der Hohe des Landhauses des Herrn F. Wymann,
Lehrers am Progymnasium, Grab II in 20 ¢cm siidlicher Entfernung und
Grab III in 12 m sidlicher Entfernung, in der Nahe eines alten Mauer-
fundamentes aus Feldsteinen und Mortel. Wir vermuten in diesem
alten Mauerfundament einen Rest des lingst gesuchten romischen Aquae-
duktes, der das Wasser von der Rappenfluh nach dem noch ungedeu-
teten Rundbau (Romerturm) auf dem Engemeistergute fiihrte.

Die rasche Fundmeldung verdanken wir den Herren F. Bucher,
Leitungstechniker und Ingenieur F. Maurer.

Die Graber und ihre Beigaben.

Grab I: Flasche aus gelbem Ton mit 7 cm breitem, weissem
Bande, verziert mit sphirischen Dreiecken, die mit braunem Gitterwerk

ausgefiillt sind (Nr. 33324). Hohe 24 cm, Dm. der Miindung 7 cm.

Grab II: Flasche aus gelbem Ton, mit einer 9,8 cm breiten,
bemalten weissen Zone und mit einst durch-
gehendem, braunem Gitterwerk ausgefullt

(Nr. 33325). Hohe 24 cm, Dm. der Mun-
dung 9 cm. Abb.6.

Grab III: Bodenstiick und Scherben
einer Laténeflasche (Nr.33326). Reste eines
irisierenden Glasgefasses und Bronzereste.

(Im Depot.)

Streufund westlich der Fund:
stelle: Bodenstiick und Scherben eines
Laténegefasses mit roter Streifenbemalung
(Nr. 33327). (Im Depot.)

Es handelt sich um hervorragend  App ¢ BernsRossfeld 1945.
schone Laténeflaschen, die offensichtlich Erghinete. Verdievawy A Latines
der keltischen Spatzeit angehoren, was flasche aus Grab II.
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Grab 1. Grab II.
Abb. 7. Bern-Rossfeld 1945, Bemalte Laténeflaschen.

44!
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schon aus dem Ritus der Bestattung hervorgeht. (Die Romergraber sind
in unserem Gebiet immer Brandgriber!) Und noch ein Merkmal
scheidet sie deutlich von der romischen Massenware: Mogen die
Flaschen auch gleiche Hohe aufweisen, so sind Fuss und Miindung
und ganz besonders die Ziermuster immer voneinander verschieden.
Der keltische Topfer erstellt bewusst individuelle Kunstwerke, der Romer
ergibt sich unbekiimmert der Massenerzeugung mittelst Formschiisseln
und treibt Gefass-Inflation.

Nach den Ziermustern sind diese schonen Flaschen nahe verwandt

mit der bemalten Topferware von der Gasfabrik in Basel. Vgl. Major,
Taf. XVIII, 1.

2. Erlenbach.

Wir erhielten von Herrn E. Genge, Sek.zLehrer in Erlenbach, fol-
genden willkommenen Beitrag:

Am 17. Mai 1946 fand der Unterzeichnete bei einer Bergtour, auf
dem Fussweg, welcher von der Alp Unterklusi nach Oberklusi (ob Erlen:-
bach 1. S.) fithrt, an einem Wegknie, zwischen Steinen, in 1275 m . M.
eine Halfte eines Hufeisens (linke Halfte von der Beschlagseite ge-
sehen). Hufeisenmasse: Gewicht 67 g. Da das Teilstiick ziemlich
genau die Halfte sein diirfte, wog das ganze Hufeisen 134 g. Grosste
Linge 10,5 cm, grosste halbe Breite 5,5 cm, Dicke 6 mm. Nagel-
locher: 3, auf den mittleren Teil des Stiickes verteilt. Am Rande ge-
wellt, 3 Wellen, entsprechend den Nagellochern. Keine Stollen vorhanden.

Diskussion tiber die Altersbestimmung des Hufeisens. Nach
Oberst H. Schwyter, « Der Militirhufschmied » 1918, ware das Eisen
als typisches schmales, U:formiges, am Rande gewelltes Eisen mit 4—6
Lochern, den keltischen Hufeisen zuzuziahlen. Vergleichen wir es mit
demjenigen, das 1929 beim romischen Wachtturm in Erlenbach i. S.
gefunden wurde und im Jahrbuch des Bernischen Historischen Museums,
IX. Jahrgang 1929, abgebildet und 1931 ebendort als keltisch-romisch
bezeichnet wird, so zeigt das gefundene Teilstiick eine ganz ahnliche
Form, ist jedoch etwas schmailer.

Ergebnis der Besichtigung der Hufeisensammlung der
Militarhufschmiedekurse in Thun am 19. Juli 1946 (in Begleitung von
Herrn W. Huber, Lehrer, Steffisburg: Das gefundene Hufeisen hat eine
sehr grosse Ahnlichkeit mit dem Eisen in der Abteilung: « Romische
Eisen», 58 v. Chr.—476 n. Chr., das 4. Stiick, gezahlt von oben links
nach rechts. Dieses Stiick ist ebenfalls einige mm breiter als das gefuns-
dene Teilstiick. |

Nach diesen Vergleichen scheint es mir wahrscheinlich zu sein, dass
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das gefundene Hufeisen der keltisch:romischen Epoche zugerech-
net werden darf.

Die Anwesenheit der Romer in Erlenbach bezeugen der jetzt ab-
getragene Wachtturm (1929) mit seinen Bodenfunden und der Miinzfund
beim (Hinter-)Stockensee (Hadrianus, Maximinus Thrax, Marcus Aure:-
lius) nach F. L. v. Haller 1811 —1812, « Helvetien unter den Romern ».

P.S. Der Bergpfad Unterklusi—Oberklusi ist ein Teilstiick des direk-
ten Weges von Erlenbach zum Hinterstockensee.



Romische Zeit.

1. Wittenberg bei Giimmenen.
Von Herrn F. Salvisberg, Vorarbeiter der BKW. in Wittenberg

bei Gummenen, erhielten wir einen verdankenswerten Bericht samt bei-
gelegten romischen Funden, wie zwei Ausglisse von Henkelkriigen des
1./2. Jahrhunderts und Leistenziegel. « Diese kamen bei Drainagearbeiten
am Hang unweit unseres Gehoftes zum Vorschein und lagen in min-
destens 2 m Tiefe in einer Lehmschicht. Die dortige Grabenwand und
Grabensohle war auf eine Strecke hin vollig rot gefarbt von Ziegelklein.
Der Hang ist ein Rutschgebiet. Es wiirde mich nun interessieren zu
erfahren, 1. ob die Funde romischen Ursprungs sind, trotzdem samtliche
Gefif3scherben und Platten unglasiert erscheinen. 2. Die Bestimmung
dieser einseitigen Winkelplatten zu vernehmen. Anmerkung: 200 m
weiter oben soll frither ein Schlosschen gestanden haben. »

Wir geben diesem aufmerksamen Beobachter und hoffentlich zu-
kiinftigen Mitarbeiter gerne Auskunft auf seine Fragen.

ad 1. Die Gefaflscherben aus romischer Zeit verlieren sehr oft ihren
Firnis durch Auslaugung, besonders, wenn sie in feuchtem Boden lie-
gen, iiber Lehmschichten, die das Wasser lange zurtickhalten.

ad 2. Diese sog. Winkelplatten sind die bekannten romischen Dach-
ziegel, die nach ihren vorspringenden Leisten gewohnlich Leistenziegel
genannt werden.

ad Anmerkung. Sie beweisen allein schon, dass auf dem Wittenberg
einst ein romischer Gutshof bestand, der in der Ortsiiberlieferung als
« Schlosschen » weiterlebt. Als zukiinftiges Ausgrabungsobjekt sei diese
Stelle vermerkt, die Ubrigens schon seit dem Jahre 1845 bekannt ist.

2. Riipplisried, Gemeinde Miihleberg (Amt Laupen).

2 km weiter stdlich befindet sich in dem Dorfe Riipplisried der
Hof des Landwirts Tillmann, der ostlich des Strasschens nach Laupen
im anstossenden Steilhang auf Mauern und romische Graber mit Ge-
fissen in Barbotine:Technik gefahren war. So waren denn hier in nachster
Nihe von Laupen einwandfreie Spuren von zwei romischen Gutshofen
zu Tage getreten, die es verdienen, von den Altertumsfreunden niher
beachtet zu werden.

3. Uetendort (Amt Thun).

Auf der Flur Gauchheit, wo ein Nebengebiude des Heidbiihls, des

grossartigen romischen Gutshofes mit seltener Badeanlage liegt, fand Hr.
10
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W. Zimmermann, Forster in Wattenwil, 1940 eine kleine eingeschniirte
Urne aus gelbem Ton, die bei dem Umbau des Flugplatzes zum Vor-
schein kam. Ein ahnliches Stiick von Vindonissa stammt nach freundlicher
Mitteilung von Dr. Chr. Simonett aus einem tiberischen Brandgrab,
verrat aber in der starken Wandeinschniirung den unzweifelhaft keltischen
Ursprung. Vgl. Chr. Simonett, Anzeiger fur Schweiz. Altertumskunde
1938, 100, Abb. 18; untere Reihe, viertes Stiick von links. Wir verdanken
das Stiuck der Giite des Hrn. W. Zimmermann, der seit Jahrzehnten
unserer Sammlung wichtige Zubringerdienste leistet, wofiir ihm der beste

Dank ausgesprochen wird (Abb. 8).

Abb. 8.
Uetendorf-Heidbiihl 1940. Kleine romische Tonurne.



	Beiträge zur Siedlungsgeschichte des Kantons Bern. Nr. 22

